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3met ©ebidjte oon H. 2B. 3iirid>er.

IRorgenftill durdjipandern
£ict)te Eärchenhaine,
In der Ciefc laffend
Allen Streit, in reine

Böhenfrifche Winde
Seine Stirne tauchen,

Während erfte Strahlen

aKorgettgruft.

Rötlich tiberhaudten
.Alle unermeffne
5reie fiimmelsioeite:
So kommt der Gedanken
Starkes Weggeleitc.
Was in bangen Rächten

Quälet herz und Bim,

Das entfpringt in Gluten
Run der IRannesftirn.
Balbdurchahnte Wirrnis
Wendet fiel) zur Klarheit.
Böhengruft ins Weite
Allem IRut der Wahrheit!

Band in Band mit liebem Weibe
Durch die Wälder, Weiden gebn,
Und oon fonnengoldnen Böhen

Sehnfudjtsblaue Semen fehn;

fiebensmittag.
Beller feine Augen fpiiren
In gedan ken klarer £uft,
Steigen feine Seele fpiiren
Bod) ob Grdenleid und Gruft:

0 du königliches Ceben

In der Bergesfiirften Kreis,
Will, loie heut in IRannesjahren,
Einft als inandermiider Greis

Dir die Creue froh beiuahren,
Will mit meinem lebten Blick

Segnen, mas das Ceben brad)te,
Segnen, fegnen mein Gefchick.

sa Sitte Aeitftunbe. ^
$on (E r n

De la Saie ftnitb jetat an feinem fiager, bett Degen an

ber Seite, ben Sut unterm Wem, in militärifdjer Sattung.
„Sehen Sie fidji 311 mir," bat ber Sersog, bie Heine

Saitb auf bettt ©ettranb. •

„2Bie befinben fid). Sure königliche Sofjeit?" fragte ber

©targuis.
So begann täglich ihr ©cfprädj.
„2Bie immer," antwortete bas ïrartïe kinb, blitjähnlttf)

burd>fIog ein Sdjmeq fein ©eficht.
Der ©targuis prefjte bie 3ähne 3ufamtnen, bah fie

fitirfchten. „Die Zierate erlauben nod) immer nidjt — brauhen

ift eine foldje ©rächt," rebete er gartî oerwirrt baljer.
Der kttabe Iaufdhte. „Sören Sie bie ©ögel? fragte er.

„3d> ïaitit mir bie gait3e 3Bett ba braujjett oorftelten,"
fügte er hinan," ich fpüre fie aus bettt (Edjo heraus, bas hier
brinnen ift. Sehen werbe ich fie wohl nicht mehr."

3

ft 3 a h n.

„Soheit!" ftiefj ber ©targuis heroor.
Die groben braunen knabenaugen richteten fich auf ihn.

„3d> habe gehört," flüfterte ber Heine Set3og, „wie Duput)
3UIU Dauphin, meinem ©ater, fagte, bah id) es nicht über*

ft eh en werbe." ; ;

Der ©targuis 3UcUe nicht; es würbe nur gait3 furs
bas ©leih feines Auges fichtbar, wie bei einem, ber gefoltert
wirb. „(Er fann es nicht wiffen," murrte er.

Dann würbe es fülle. Aur ber Sommer brauheu
bämpfte feinen (Slam unb feine greube nicht unb nadj, wie

oor guoll fein Atem burdj bas offene genfter.
Seht ftahl fid) bie knabenbetnb über Den ©ettranb hin

unb legte fid) auf be la Sales Arm. SBeldj ein 3ierat auf
bent ©urpurfamt bes ÏBamfes!

„Die 3öuige oon granïreid) ntüffen ftarfe Aitter fein,

nicht wahr?" flüfterte ber Ser3og.

Zwei Gedichte von U. W. Züricher.

Moi'genstili cinrchwanciern
Lichte Lärciienhaine,
in à Liese lassenci

stlle» Streit, i» reine
höhensrische Wincie
Seine Stirne tauchen,
Währenci erste Strahlen

Morgengruß.
Itötiich überhanchen
Zlle nnermessne
Sreie hi m meisweite:
So kommt à 6eäanken
Staikes Weggeleitc.
Was in bangen Nächten

Nnälet her^ »ml Hirn,

has entspringt in Llnten
Nun cier lllannesstirn.
halbciurchahnte Wirrnis
Wencict sich 2»>' lclarhelt.
höhengrntz ins Weite
Zllem liZnt cier Wahrheit!

hanct in hanct mit liebem Weibe
Durch cüe Wäicier, We ici en gehn,
tlnci von sonnengoiàn höhen
Sehnsnchtsblaue Fernen sehn:

Lebensmittag.

heiler seine /Ingen spüren
In geclan ken klarer Lust,
Steigen seine Seele spüren
hoch ob Lrcienleici unct 6rust:

0 clu königliches Leben

In cier Lergessürsten Kreis,
Will, wie heut in INannesjahren,
Linst als wanüermücier Sreis

Dir cüe Lreuc froh bewahren,
Will mit meinen: letzten IZIick

Segnen, was cias Leben brachte,
Segnen, segnen mein Leschick.

Eine Reitstunde. ^
Von Ern

De la Haie stand jetzt an seinem Lager, den Degen an

der Seite, den Hut unterm Arm. in militärischer Haltung.
„Setzen Sie sich zu mir," bat der Herzog, die kleine

Hand auf dem Bettrand. -

„Wie befinden sich Eure Königliche Hoheit?" fragte der

Marquis.
So begann täglich ihr Gespräch.

„Wie immer," antwortete das kranke Kind, blitzähnlich

dnrchflog ein Schmerz sein Gesicht.

Der Marquis pretzte die Zähne zusammen, datz sie

knirschten. „Die Aerzte erlauben noch immer nicht - drautzen

ist eine solche Pracht," redete er ganz verwirrt daher.
Der Knabe lauschte. „Hören Sie die Vögel? fragte er.

„Ich kann mir die ganze Welt da drautzen vorstellen,"
fügte er hinzu," ich spüre sie aus dem Echo heraus, das hier
drinnen ist. Sehen werde ich sie wohl nicht mehr."

8

st Z a h n.

„Hoheit!" stietz der Marquis hervor.
Die grotzen braunen Knabenaugen richteten sich auf ihn.

„Ich habe gehört," flüsterte der kleine Herzog, „wie Dupuy
zum Dauphin, meinem Vater, sagte, datz ich es nicht über-
stehen werde." s >

Der Marquis zuckte nicht: es wurde nur ganz kurz
das Weis; seines Auges sichtbar, wie bei einem, der gefoltert
wird. „Er kann es nicht wissen," murrte er.

Dann wurde es stille. Nur der Sommer drautzen

dämpfte seinen Glanz und seine Freude nicht und nach wie

vor quoll sein Atem durch das offene Fenster.

Jetzt stahl sich die Knabenhand über oen Bettrand hin
und legte sich auf de la Haies Arm. Welch ein Zierat auf
dem Purpursamt des Wamses!

„Die Könige von Frankreich müssen starke Ritter sein,

nicht wahr?" flüsterte der Herzog.



364 DIE BERNER WOCHE

„Sie füllten es fein," erwieberte her Starquis grollend.
Sias fiimmerte ihn, ob feine SBorte if)in ben Sals fofteteni

„Sie glaubten einmal, bafe id) fo werben mürbe?"

„3d) boffte es."

„Sie wollten mich basu mähen?"
„3d) roollte es oerfudjen."

„Stebr nod), als wie ber Stater es war?" fragte ber

Httabe weiter.
„Stiel mehr."
„Unb als Seine Stajeftät ber Hönig?"
De la Saie ladite raub auf- Der 3orit ftieb ibm bie

Hadje aus ber Struft berauf.
Der Heine Seqog fab ibn faft furd}tfam an. ©s war

etwas fo Ungewöhnliches in bes anbern ©ebaren. (Etwas,

bas bie Hinberfeele bctlb erfdjredte, balb 3ur 33ewunberung

binrife. Sin biefem Stenfhen war eine raube Straft, bie

ibn anbers machte als alle anbern. (Eine neue SBelt tat
fid) oor ben Sîliden bes Hnaben auf. llnb er oerglicb mit

iljr bie Steraärtelung, bie Sterlogenbeit, bie Ungefunbbeit

feiner eigenen Umgebung. Der Sab würbe ibm begreiflid),
ben biefer Stann ba gegen alt bas batte. (Er begriff,
begriff. Darum batte er ibn fo raub angefaßt, fo faft oet=

gioeifelt bart! Datum batte ber Unfall — —
(Er 30g bie fleine Snnb 3uri'td. Sein Stunö bebte leife.

Die Slugen fudjten Die Strunfbede. „(Es ift fdiabe," fagte

er gan3 leife.
Der Starquis batte fid) erljoben. Unbefümmert um

alle Soffitte trat er ans Sfenfter unb ftanb mit Dein Süden

gegen bas 33ett. Die SBut gegen bas Hotterleben Des Sofes
bes XV. Hubwig, bie 33er3weiflung über bas Siechtum Des

Hinbes ba hinten unb feine eigene Schulb Daran, bie wilbe

Dual über bas Scheitern oon Sofftiungen, beren S3ered|»

tigung bas 3itternbe „es ift febabe" wieber Dartat, unb

fein leibenfhaftlidjer ©taube an ben fiirfttidjen Hnaben

waren in ihm aufgewühlt, ©r hatte'bittere Stühe, ihre
Stimmen niebet3uhalten.

Stit geballten häuften ftanb er einen Slügenblid ba.

Dann fdjritt er nach ber Diir.
„Das Spielbrett," gebot et betn Diener, ber Dort

ftanb. Unb als es gebradjt würbe, fehle er fid) an bas
Vager bes Hranlen,. unb fie fdjoben bie Steine bes Damen=

bretts wie an jebem Dag.

Der Starquis be la Saie ritt im ftrömenben Segen
bem Serfailler Schlöffe 311. Die Strafe war burd)weid)t,
bie ®eine feines braunen Sferbes waren grau oon Hot.
Die Sebel hingen fo tief, bah fein Simmel 3U fehen war.
Säume unb Siifdje lieben bie tiefte bangen unb trieften,
trieften toie ber Stantel bes einfamen Seiters.

De la Saie fab mit bodjgefdjlagenem Hragen, ben Sut
in ben Hopf ge3ogen, auf fein Sferb gebiidt. Der Segen

fd)lug ihn wie mit taufenb Seitfdjen. SSie mit Seitfdjen
fdjlugen ihn bie Scbulbgebanfen. 3u>ei 3af)te trug er fie

nun mit fich herum, unb bas Unwetter, bas jefct feinen

Sohn über ihn ausgob, war ein Hinberfpiet gegen bie

äßudjt ber ©ewiffenslaft, bie jeber Dag biefer 3wei 3abre
auf ihn gewägt hatte. 3toei 3abre hatte er nun baoon

gefdjwiegen, bab er ber Serbreiher war, Der bas Siechtum
bes Dbronerben oon (jfranfreidj auf bem ©ewiffen hatte.

Sicht aus 2furd>t oor Strafe hatte er gefhroiegen — bab,

was galt ihm biefer oerfumpfte Sof unb fein eigenes Heben

— Sber, weil ber eble Hnabe felbft nicht hatte reden wollen.
Unb — weil biefer ihn nötig hatte. Seilige Stutter ©ottes,
was für ein Hiub! 3n ihm fdjlummerte bie Sliite 3franh
reidjs. Sus Dem Samen biefer Seele hatte er, De la Saie,
Den Saum 3ieben wollen, in beffen Shatten Das ausgefogene
unb gelnedjtete Solf neu hätte gedeihen mögen. SBeld) ein

Serhängnis, weih ein Stud) in iener einigen Stunbe ge=

legen hatte, Da er am Spiel3eug ben Ser3og — —
Der Starquis ftöbnte gan3 laut, fo bab fein burdjnähtes

Dier erfdjredt ben Hopf bodjwarf. Vlber ber Seiter griff
nid)t in bie 3ügel. ©r warf einen Slid ooraus in bas
fable ©rau, hinter bem fid) noch bas 3iel feines Sittes
oerbarg. SSann würbe es bort 3U ©nde fein? ©innial,
bas wubte er, würbe Dort bei feiner Snlunft 00m Dobe
gefprodien werben, 00m tommenben ober gefdjebeiien Dobe.
Die Vlerste gaben leine Soffnung. 3mei 3at)re bauerte
es nun fhon. Sber bas ©nbe mubte lontmen. Das
Sct3 brannte be ta Saie. Sor Qual ber Hiebe unb ber
Set3weiflung. 1

;

Sein Dier trottete weiter. SBeiter fdjüttete ber Segen.
3ebt erfdjienen hinter ber Sebelwanb Dunllere Shatten.

Die Umriffe Der Dürme oon Serfailles begannen fih ab=

3U3eihnen. Sie gewannen ©eftalt. Sie lamen nahe.
Der Seiter richtete fid) auf, fuhr mit ber bebanb=

fhubten Sanb nad) bem Sut unb fdjob ihn aus bem grau»
bleichen, harten ©efidjt. Sein Sen llopfte. ©r briidte
bem Sferb bie Sporen in bie SSeidjen uiid galoppierte,
bie 3äl)ne oerbiffen, eiliger feinem 3iele .3U. So war es
immer auf biefem SBege. SBenti er ,bie Dürme bort erblidte,
padte ihn bie jähe Unruhe unb trieb ihn 3ur Saft.

Da! SBas war bas?
Dort auf beut Schlöffe. 2Bie ein Stitd SBoIlc aus

bem unfäglidj traurigen Segenbimmel geriffen? ©in fd)we=

res, regengefättigtes Stiid Dud>. Shmar3 hing es an ber

Stange, ficher ohne Schaben, unb bodj nur wie ein elender
Sehen. Die Heben geworbene, 3U 23obert gef.djimetterte,
laftenbe Drauer. 1 ; |

Dem Siarguis fuhr es burh bie Druft, als hätte Der

laite Simmel einen glühenben »Iih oerfanbt unb ihm in
bie Sippen gejagt, ©r rib fein Sferb auf. ©r ftieb ihm
mit bem Sporn bie Melanien blutig.

©s rafte oorwärts.
Sad) einer Siertelftunbe fprang ber Starquis oor bem

Sdjlobtor oon feinem Diere. ©r warf bie 3ügel bem erften
Stenfhen, ben er fal), einem w ahei) ab eitb en Soldaten, 3U.

Der Stautet glitt 3U Soben. ©r achtete es nicht. Stit
ben Seitftiefeln ftampfte er treppauf, als ginge er im Stalle
unb nicht in ben löniglidjen Säumen. Unterwegs erft 30g
er bie burdjaäbten Sanbfhube aus, unb fie ftreuten einen
Segen oon Dropfen auf bie blieben, als er fie in ber ©ife
bes Sdjreitens bin unb her fdjwang.

3eht gelangte er in ben Srlügel ber Daupbine. Söf=
linge unb Diener füllten bie ©änge. Sie grübten. ©in3elne
wollten ihn anfprehen. ©r rib ben Sut 00m Hopf unb

bewarf bas HIeib einer Sofbame mit bem SBaffer, bas
aus beffen Hrempe flob- So ftampfte er burh Die gaffenjbe,

oerwunberte, entfehte Sdjar. Stan wehfelte Slide, ©iner

vie kLktê

„Sie sollten es sein," erwiederte der Marquis grollend.
Was kümmerte ihn. ob seine Worte ihm den Hals kosteten!

„Sie glaubten einmal, daß ich so werden würde?"

„Ich hoffte es."

„Sie wollten mich dazu machen?"

„Ich wollte es versuchen."

„Mehr noch, als wie der Vater es war?" fragte der

Knabe weiter.

„Viel mehr."
„Und als Seine Majestät der König?"
De la Haie lachte rauh auf. Der Zorn stieß ihm die

Lache aus der Brust herauf.
Der kleine Herzog sah ihn fast furchtsam an. Es war

etwas so Ungewöhnliches in des andern Gebaren. Etwas,
das die Kinderseele halb erschreckte, halb zur Bewunderung

hinriß. An diesem Menschen war eine rauhe Kraft, die

ihn anders machte als alle andern. Eine neue Welt tat
sich vor den Blicken des Knaben auf. Und er verglich mit

ihr die Verzärtelung, die Verlogenheit, die Ungesundheit

seiner eigenen Umgebung. Der Haß wurde ihm begreiflich,

den dieser Mann da gegen all das hatte. Er begriff,
begriff. Darum hatte er ihn so rauh angefaßt, so fast ver-
zweifelt hart! Darum hatte der Unfall — —

Er zog die kleine Hand zurück. Sein Mund bebte leise.

Die Augen suchten die Prunkdecke. „Es ist schade," sagte

er ganz leise.

Der Marquis hatte sich erhoben. Unbekümmert um

alle Hofsitte trat er ans Fenster und stand mit dem Rücken

gegen das Bett. Die Wut gegen das Lotterleben des Hofes
des XV. Ludwig, die Verzweiflung über das Siechtum des

Kindes da hinten und seine eigene Schuld daran, die wilde

Qual über das Scheitern von Hoffnungen, deren Berech-

tigung das zitternde „es ist schade" wieder dartat, und

sein leidenschaftlicher Glaube an den fürstlichen Knaben

waren in ihm aufgewühlt. Er hatte bittere Mühe, ihre
Stimmen niederzuhalten.

Mit geballten Fäusten stand er einen Augenblick da.

Dann schritt er nach der Tür.
„Das Spielbrett," gebot er dem Diener, der dort

stand. Und als es gebracht wurde, setzte er sich an das

Lager des Kranken,.und sie schoben die Steine des Damen-

bretts wie an jedem Tag.

Der Marquis de la Haie ritt im strömenden Regen

dem Versailler Schlosse zu. Die Straße war durchweicht,

die Beine seines braunen Pferdes waren grau von Kot.
Die Nebel hingen so tief, daß kein Himmel zu sehen war.
Bäume und Büsche ließen die Aeste hangen und trieften,
trieften wie der Mantel des einsamen Reiters.

De la Haie saß mit hochgeschlagenem Kragen, den Hut
in den Kopf gezogen, auf sein Pferd gebückt. Der Regen

schlug ihn wie mit tausend Peitschen. Wie mit Peitschen

schlugen ihn die Schuldgedanken. Zwei Jahre trug er sie

nun mit sich herum, und das Unwetter, das jetzt seinen

Hohn über ihn ausgoß, war ein Kinderspiel gegen die

Wucht der Gewissenslast, die jeder Tag dieser zwei Jahre
auf ihn gewälzt hatte. Zwei Jahre hatte er nun davon
geschwiegen, daß er der Verbrecher war, der das Siechtum
des Thronerben von Frankreich aus dem Gewissen hatte.

Nicht aus Furcht vor Strafe hatte er geschwiegeil — bah,

was galt ihm dieser versumpfte Hof und sein eigenes Leben!

— Aber, weil der edle Knabe selbst nicht hatte reden wollen.
Und — weil dieser ihn nötig hatte. Heilige Mutter Gottes,
was für ein Kind! In ihm schlummerte die Blüte Frank-
reichs. Aus dem Samen dieser Seele Hütte er, de la Haie,
den Baum ziehen wollen, in dessen Schatten vas ausgesogene
und geknechtete Volk neu hätte gedeihen mögen. Welch ein
Verhängnis, welch ein Fluch in jener einzigen Stunde ge-
legen hatte, da er am Spielzeug den Herzog — —

Der Marquis stöhnte ganz laut, so daß sein durchnäßtes
Tier erschreckt den Kopf hochwarf. Aber der Reiter griff
nicht in die Zügel. Er warf einen Blick voraus in das
fahle Grau, hinter dem sich noch das Ziel seines Rittes
verbarg. Wann würde es dort zu Ende sein? Einmal,
das wußte er, würde dort bei seiner Ankunft vom Tode
gesprochen werden, vom kommenden oder geschehenen Tode.
Die Aerzte gaben keine Hoffnung. Zwei Jahre dauerte
es nun schon. Aber das Ende mu ßte kommen. Das
Herz brannte de la Haie. Vor Qual der Liebe und der
Verzweiflung.

^

i

Sein Tier trottete weiter. Weiter schüttete der Regen.
Jetzt erschienen hinter der Nebelwand dunklere Schatten.

Die Umrisse der Türme von Versailles begannen sich ab-
zuzeichnen. Sie gewannen Gestalt. Sie kamen nahe.

Der Reiter richtete sich auf, fuhr mit der beHand-
schuhten Hand nach dem Hut und schob ihn aus dem grau-
bleichen, harten Gesicht. Sein Herz klopfte. Er drückte
dem Pferd die Sporen in die Weichen und galoppierte,
die Zähne verbissen, eiliger seinem Ziele zu. So war es
immer auf diesem Wege. Wenn er.die Türme dort erblickte,
packte ihn die jähe Unruhe und trieb ihn zur Hast.

Da! Was war das?
Dort auf dem Schlosse. Wie ein Stück Wolke aus

dem unsäglich traurigen Negenhimmel gerissen? Ein schwe-

res, regengesättigtes Stück Tuch. Schwarz hing es an der

Stange, sicher ohne Schaden, und doch nur wie ein elender
Fetzen. Die Leben gewordene, zu Boden geschmetterte,
lastende Trauer. '

Dem Marquis fuhr es durch die Brust, als hätte der
kalte Himmel einen glühenden Blitz versandt und ihm in
die Rippen gejagt. Er riß sein Pferd auf. Er stieß ihm
mit dem Sporn die Flanken blutig.

Es raste vorwärts.
Nach einer Viertelstunde sprang der Marquis vor dem

Schloßtor von seinem Tiere. Er warf die Zügel dem ersten

Menschen, den er sah, einem wachehabenden Soldaten, zu.
Der Mantel glitt zu Boden. Er achtete es nicht. Mit

den Reitstiefeln stampfte er treppauf, als ginge er im Stalle
und nicht in den königlichen Räumen. Unterwegs erst zog
er die durchnäßten Handschuhe aus, und sie streuten einen

Regen von Tropfen auf die Fließen, als er sie in der Eile
des Schreitens hin und her schwang.

Jetzt gelangte er in den Flügel der Dauphine. Höf-
linge und Diener füllten die Gänge. Sie grüßten. Einzelne
wollten ihn ansprechen. Er riß den Hut vom Kopf und

bewarf das Kleid einer Hofdame mit dem Wasser, das
aus dessen Krempe floß. So stampfte er durch die gaffende,
verwunderte, entsetzte Schar. Man wechselte Blicke. Einer
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feinet Breunbe legte ihm bis £anö auf bie

Schulter. „Starguis! 3n bfefem îlufsug!
2Bo beiden Sie hin? "

Er fah ihn oerftänbnislos ait unb ruhte
nidjt, bis er nor ber fXür bes fleinen £>er»

3ogs ftanb.
3eart ©aptifte, ber ftammerbiener, lehnte

ant ©fofteit unb oerbift Dränen.

„Er ift tot," Tagte ber Starguis.
Es war bas crftc, toas er fprad), unb

babei ftanb er fteil aufrecht tnie ein prüfen»
ticrcnber Solbat. 3n feinen grauen 9Iugen
toar eine fettfamc, bohrettbe Starrheit.

Der Liener nicfte fdjludwenb.

„Stelbe mich/' herrfchte be la ionte. Er
fpracl) fo laut, baft bie im Blur anwefenbett
Seilte erft recht bie §ütfe redten.

3ean ©aptifte 3ögerte nod). Er ruuftte
fiel) nicht in bie Sage 311 firtben.

Da ging bie Dür bes ©rinjengentadfs.
Die ffiräfin b"dlbott trat heraus. Sie war fet)war3 gefteibet.
3l)r fpihes ©efidjt fah aus, als tonnte fie mit ©Sorten ©än»
ber 3erfchneiben. Die eine fdjmale, gepflegte öaitö hoch an
bie Dür gelegt, als oh fie jemanbem beu Eingang wehren
wolle, fagte fie: „Sie fiitb 311 fpät, föerr Starguis be la
Ôaie, 3hre Säfte ift nicht mehr nötig."

„3t)re fooheit, bie Dguphine" — oerfuchtc ber Starguis
ein3uwenben.

„3hre föniglidje öoheit hohen befohlen," antwortete
hebeutungsooll bie hagere, grofte grau. Dann trat fie ins
©cm act) 3uriicï.

De la Date wenbete fid) urn, fein Sîtïcïert beugte fid),
fein Sopf fiel oorniiher, als mühte er fid) wieber im Segen
buefen.

Da trat 3eatt ©aptifte an ihn heran.
„Seine totste fÇragc galt 3l)nen, Derr Starguis," flu»

fterte er.

De la Daie gah feine Antwort. Er ging ben ÜBeg

3urüdf, ben er getommen war. Sein Schritt war fdjwer
unb unfidjer. 3n feinen ©tigert aher war etwas feucht.
Wirb es war nicht Segen. —

3m 3tmmer bes Der3ogs oon ©urgunb faf? bie Dan»
phine am Dotenbette. fterjeit auf filhernen Stanbetahern
ftanben ant ©oben unb ftrectteu ihre bünnen, weiften S3ad)s=
ftähe hocf> auf, iiher betreu ber flamme tutpenhafte Schön»
heit fd)wehte. Scbcit ber (Sattin, bereit ©efidjt in oerhor»

gettetn Schmer sudte, oerharrte ber fromme ©emaht, bie

Öänbe gefaltet, in leifent ©efprüd) mit beut ©eidftoater.
Die Dauphiae oerwanbte feinen ©lief 00m 5tntlih bes toten
Sohnes. Sie grübelte über bas nad), was ihn in bett lebten
Slugenblicfen feines Sehens hefchäftigt haben fönnte unb

was wie ein 3ur Söfung forbernbes Sätfet in feinen eifert»

beinbleichen 3ügen ftanb. Sie fah auf bie gefd)Ioffenen

Siber, bie burdjfidftige, oon ben fdftoaqert Socfenfringeln
nod") umriefelte Stirn, auf bie fnapp unb gerabe wie ein

Schnitt gefchfoffenen Sippen. Es war, als lebten hinter ber

Stirn noch ©ebanfert, 'bie im Serwehen waren, als hielte
ber Stunb ein ©Bort 3uriicf. Satte bas tapfere ifinb einmal

über fein ©efdjicf flagett wollen? Satte es im Sehen irgenb
eitt ©eheintttis oerborgen?

Die b'SIbon fam herein.
Dauphin unb Daupfjiue weifbeten fid): ihr 311, bentt es

hatte eine rauhe Stimme brauhen oor ber Dür bie Beier»

Iidjfeit bes ©emadjs geftört.
„Der Starguis be la Date," ftiifterte bie ffiräfitt in

bent 3ifchenbett Don, ber ihr eigen war.
„Er ift wieber fort?" fragte bie Dauphine mit einer

Sbneigung oerratenben Ifngebufb.
Die ©räfitt oerneigte fid") ftumm.
Den Starguis be la Daie fah bas Sdjloh nicht mehr.

Er nahm 3riegsbienfte. Die Schlacht bei Stürben enöete

fein Schutbbewuhtfein, feinen Sd">rner3 unb fein Sehen.

— E n b e. —

B»= _
„3)ie £eute üort 6elbit)i)ta."

3u Dora Dauths 3eIler»Sifbern.

Es ift auffällig, wie wenige barftetferfbe Smnftler fid)
an ©ottfrieb 3eIIers SSerfe herangewagt hoben, llnb bod)
wären fie wie feines aitbertt Didjters SBerfe 3ttr 3IIuftrie»
rung geeignet. Ernft SBiirtenberger legt bies iibeqeugetfb
bar itt ber ©ottfrieb 3eIIer»Beftnummer bes „Safitisf"
(Siterarifdje 2Bod)enbeifage ber Sational3eitung). Er eiem»
plifisiert mit beut „©rünen Heinrich"; aber ebenfogut fönnte
er bies tun mit ben „Seuten oon Sefbwgta", mit ben
„3ürid)cr Sooetlen", bettt „Sinngebidjt"-unb beut „Startin
Salattber". Ifeberall ftöfjt ber 3IIuftrator auf eine Bütte
barftetlbarer Situationen, bereu Umwelt 3ubem ber Didjter
mit feiner genialen Erfinbungsgabe auf bas eingehenbfte
unb tiebeoollfte ausgeftattet hat- Die hier oorliegenben
Dufd)3eid">nungen Dora Dautfjs (Entwürfe 311 ©oftfarten)
fennen als Stidfproben hiefür gelten.

Die Üünftterin hat fid) atterbings ihre 3eid)itungeit
nicht als ©udjilluftrationen, fonbern als fetbftänbige ©itodjen
gebad)f, bie ihren Stoff mit fühuem ©riff bett befann»
teften Stüden ber Sooellenfammtung bie „Seilte oon SetD»
rnpla" entnehmen. Unb 3war greift fie — wie aus uttferen
Seprobuftiorten erfidjtlid) ift — mit Sorliebe bie grotesf»
humoriftifchen Sorftetlungen unb Situationen heraus, wobei
fie ihrer ©fjantafie freie 3üget täfet.
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seiner Freunde legte ihm die Hand auf die

Schulter. „Marquis! In diesem Aufzug!
Wo denken Sie hin?"

Er sah ihn verständnislos au und ruhte
nicht, bis er vor der Tür des kleinen Her-

zogs stand.

Jean Baptiste, der Kammerdiener, lehnte

am Pfosten und verbiß Tränen.

„Er ist tot," sagte der Marguis.
Es war das erste, was er sprach, und

dabei stand er steil aufrecht wie ein preisen-
tierender Soldat. In seinen grauen Augen
war eine seltsame, bohrende Starrheit.

Der Diener nickte schluchzend.

„Melde mich," herrschte de la Haie. Er
sprach so laut, das; die im Flur anwesenden
Leute erst recht die Hälse reckten.

Jean Baptiste zögerte noch. Er wuszte

sich nicht in die Lage zu finden.
Da ging die Tür des Prinzengemachs.

Die Gräfin d'Albon trat heraus. Sie war schwarz gekleidet.

Ihr spißes Gesicht sah aus, als könnte sie mit Worten Bän-
der zerschneiden. Die eine schmale, gepflegte Hand hoch an
die Tür gelegt, als ob sie jemandem den Eingang wehren
wolle, sagte sie: „Sie sind zu spät, Herr Marguis de la
Haie. Ihre Nähe ist nicht mehr nötig."

„Ihre Hoheit, die Dauphine" — versuchte der Marquis
einzuwenden.

„Ihre königliche Hoheit haben befohlen," antwortete
bedeutungsvoll die hagere, große Frau. Dann trat sie ins
Gemach zurück.

De la Haie wendete sich um, sein Nucken beugte sich,

sein Kopf siel vornüber, als müßte er sich wieder im Regen
ducken.

Da trat Jean Baptiste an ihn heran.
„Seine letzte Frage galt Ihnen, Herr Marquis," flü-

sterte er.

De la Haie gab keine Antwort. Er ging den Weg
zurück, den er gekommen war. Sein Schritt war schwer
und unsicher. In seinen Augen aber war etwas feucht.
Und es war nicht Regen. —

Im Zimmer des Herzogs von Burgund saß die Dau-
phine am Totenbette. Kerzen auf silbernen Kandelabern
standen am Boden und streckten ihre dünnen, weißen Wachs-
stäbe hoch auf, über denen der Flamme tulpenhafte Schön-
heit schwebte. Neben der Gattin, deren Gesicht in verbor-
genem Schmerz zuckte, verharrte der fromme Gemahl, die

Hände gefaltet, in leisem Gespräch mit dem Beichtvater.
Die Dauphine verwandte keinen Blick vom Antliß des toten
Sohnes. Sie grübelte über das nach, was ihn in den letzten

Augenblicken seines Lebens beschäftigt haben könnte und

was wie ein zur Lösung forderndes Rätsel in seinen elfen-
beinbleichen Zügen stand. Sie sah auf die geschlossenen

Lider, die durchsichtige, von den schwarzen Lockenkringeln
noch umrieselte Stirn, auf die knapp und gerade wie ein

Schnitt geschlossenen Lippen. Es war, als lebten hinter der

Stirn noch Gedanken, die im Verwehen waren, als hielte
der Mund ein Wort zurück. Hatte das tapfere Kind einmal

über sein Geschick klagen wollen? Hatte es im Leben irgend
ein Geheimnis verborgen?

Die d'AIbon kam herein.
Dauphin und Dauphine wendeten sich ihr zu, denn es

hatte eine rauhe Stimme draußen vor der Tür die Feier-
lichkeit des Gemachs gestört.

„Der Marquis de la Haie," flüsterte die Gräfin in
den; zischenden Ton, der ihr eigen war.

„Er ist wieder fort?" fragte die Dauphine mit einer

Abneigung verratenden Ungeduld.
Die Gräfin verneigte sich stumm.
Den Marquis de la Haie sah das Schloß nicht mehr.

Er nah»; Kriegsdienste. Die Schlacht bei Minden endete

sein Schuldbewußtsein, seinen Schmerz und sein Leben.

^ Ende. —
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„Die Leute von Seldwyla."
Zu Dora Hauths Keller-Bildern.

Es ist auffällig, wie wenige darstellende Künstler sich

an Gottfried Kellers Werke herangewagt haben. Und doch

wären sie wie keines andern Dichters Werke zur Jllustrie-
rung geeignet. Ernst Würtenberger legt dies überzeugend
dar in der Gottfried Keller-Festnummer des „Basilisk"
tLiterarische Wochenbeilage der Nationalzeitung). Er erein-
plifiziert mit dem „Grünen Heinrich": aber ebensogut könnte
er dies tun mit den „Leuten von Seldwyla", mit den
„Züricher Novellen", dem „Sinngedicht" und den; „Martin
Salander". Ueberall stößt der Illustrator auf eine Fülle
darstellbarer Situationen, deren Umwelt zudem der Dichter
mit seiner genialen Erfindungsgabe aus das eingehendste
und liebevollste ausgestattet hat. Die hier vorliegenden
Tuschzeichnungen Dora Hauths (Entwürfe zu Postkarten)
können als Stichproben hiefür gelten.

Die Künstlerin hat sich allerdings ihre Zeichnungen
nicht als Buchillustrationen, sondern als selbständige Bildchen
gedacht, die ihren Stoff mit kühnem Griff den bekanu-
testen Stücken der Novellensammlung die „Leute von Seid-
wyla" entnehmen. Und zwar greift sie — wie aus unseren
Reproduktionen ersichtlich ist — mit Vorliebe die grotesk-
humoristischen Vorstellungen und Situationen heraus, wobei
sie ihrer Phantasie freie Zügel läßt.
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